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Der Kaufmann und die Schrift:
Risiken der Globalisierung des Handels 
im Spätmittelalter
Es gehört zu den bekannten Tatsachen, dass sich die Geschichte des europä­ischen Kaufmanns im Spätmittelalter grundlegend veränderte. Noch in der Mitte des 13. Jahrhunderts beschrieb der Norwegische Königsspiegel die Tugenden eines Kaufmanns wie folgt: 
„Der Mann, der ein Kaufmann sein 
soll, muss sich mancher Lebensgefahr 
aussetzen, manchmal a u f dem Meere, 
manchmal in heidnischen Ländern und 
fa st immer unter frem den Völkern. 
Stets muss er daran denken, sich dort 
richtig zu verhalten, wo er sich befin­
det. A u f  dem Meere muss er rasche 
Entschlossenheit und starken M ut ha­
ben. Aber wenn du dich in Handels­
plätzen befindest oder wo du immer 
bist, da zeige dich gesittet und gefällig, 
das macht den M ann beliebt bei allen 
guten Leuten. (...) Und bei allen G e­
schäften, die du eingehst, habe immer 
einige zuverlässige Leute bei dir, die 
dafür Zeuge sind, wie dieses Geschäft 
abgeschlossen w u r d e t  In der idealen Vorstellungswelt des hohen Mittelal­ters war der Kaufmann ähnlich dem Ritter. A u f Handelsreisen begegnete er Gefahren mit Mut, Verstand und auch mit Waffengewalt. Im Willehalm Wolframs von Eschenbach übt Wimar, Sohn eines Ritters, den Kaufmannsbe­ruf aus. Auch die Reisebeschreibung des Venezianers Marco Polo, der dem Khan von China im Krieg gute Dienste
leistete, erinnert an ritterliche Fahrten auf der Suche nach abenteuerlichen Bewährungsproben.Doch begann sich das Bild zu wan­deln. Aus dem reisenden Kaufmann wurde der sesshafte Kaufmann der Schreibstube, die im 13. Jh . begann, den wichtigsten Platz im Kaufmanns-
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Abb. 2: Marco Polo 
als reisender Kauf­
mann mit Lasttie­
ren und Schwert / II 
Milione, 13. Jh.
haus für sich zu erobern. Nicht mehr 
mit Lasttier oder Schwert schmückten 
Künstler nun die großen Kaufleute, 
sondern mit Feder und Tinte. Ein Por­
trät des Augsburger Malers Hans Hol­
bein dem Jüngeren (1497-1543) zeigt 
den Kaufmann Georg Giese in seiner 
Schreibstube des Londoner Stalhofes 
der Hanse. Holbein wurde zum be­
vorzugten Porträtist im Stalhof, weil 
Abb. 3: Hans Hol­
bein d. J., Georg 
Giese, Ein deut­
scher Kaufmann in 
London / Staatliche 
Museen zu Berlin, 
16. Jh.
er Kaufleute mit einem Aufwand dar­
stellte, „der bis dahin nur Aristokraten 
und hohen Würdenträgern Vorbehal­
ten war“2. Im Hintergrund finden sich 
Rechnungsbücher, Wechselbriefe, vor­
gefertigte Siegel und natürlich Fe­
der und Tinte. Veränderung brachten 
Neuerungen aus Italien: Der bargeld­
lose Zahlungsverkehr, die Buchfüh­
rung, das europaweite Nachrichten­
wesen per Brief oder das moderne 
Rechts- und Gerichtswesen. Schrift­
beherrschung und wirtschaftlicher Er­
folg wuchsen untrennbar zusammen. 
Nichts könnte das deutlicher machen 
als die so genannte „Goldene Schreib­
stube“ Jakob Fuggers, von der aus er 
sein Handelsimperium verwaltete. Die 
Handelsräume des Einzelnen erfuhren 
eine ungeheure Ausweitung, denn 
Entfernungen bemaßen sich auch im 
Mittelalter an den Möglichkeiten ih­
rer Erschließung. Die tatsächlichen 
Entfernungen, die ein Kaufmann per-
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sönlich zurücklegte, schrumpften hin­
gegen in sich zusammen. Die Schreib­
stuben der Kaufleute lagen in Städten. 
Fugger war trotz weltweiter Handels­
geschäfte Augsburger Bürger, der 
sich für seine Stadt interessierte. Da­
raus resultierte die lokale Konzentra­
tion weltwirtschaftlicher Energie, die 
städtische Erscheinungsbilder in ganz 
Europa bis heute prägt: In Augsburg 
etwa mit dem Weberhaus, dem Rat­
haus oder der Fuggerei. Päpste und 
Könige, die im Hochmittelalter zu 
Fuß über die Alpen eilten oder vom 
Sattel regierten, begannen verstärkt 
über ihre Kanzlei auf das politische 
Geschehen Europas Einfluss zu neh­
men. Der wachsende Schriftgebrauch 
rückte die europäische Lebenswelt im 
Spätmittelalter näher zusammen als 
jemals zuvor. Diese Verdichtung und 
Verflechtung der politischen und wirt­
schaftlichen Welt resultierte aus tech­
nischem Fortschritt. Sie kann mit dem 
Begriff „Globalisierung“ oder „Eu­
ropäisierung“ erfasst werden3. Kauf­
männer wie Jakob Fugger, der seine 
Ausbildungszeit auch in Venedig ver­
brachte, verstanden es, sie als „Glo­
bal Player“ (Geffcken) meisterhaft in 
finanziellen Gewinn umzumünzen.
Die Geschichtswissenschaft geht da­
von aus, dass die deutschen Kauf­
leute die ungeahnten Möglichkeiten 
der zweckorientierten Schriftnutzung 
wie ein wirtschaftliches Erfolgsre­
zept von den Italienern erlernten4. Die 
Geschichte des spätmittelalterlichen 
Kaufmanns ist die Erfolgsgeschich­
te der Moderne, in der die „heimliche 
Supermacht Hanse“ (Graichen, Ham­
mel-Kiesow) Märkte beherrschte und 
arme Weber in der Morgenröte der 
Renaissance zu Finanziers des Kai­
sers emporstiegen. Doch nur selten 
erlauben die Quellen den Blick dabei 
auf den Einzelnen. Und wenn sie ihn 
Abb. 4: Jakob Fug­
ger und sein Haupt­
buchhalter in der 
„Goldenen Schreib­
stube“ / Kostüm­





erlauben, dann meist auf diejenigen, 
denen Erfolg zuteil wurde. Erfolg war 
stets ein Multiplikator von Bekannt­
heit, Überlieferung und Erinnerung5. 
Schriftstücke entstanden im Mittel- 
alter, wo man über finanzielle Mittel 
verfügte. Es war Erfolg, der Famili­
ennachlässe, wie den des bekannten
Abb. 5: Die Fug­
gerei in Augsburg 





Abb. 6: Statue des 
Kaufmanns Fran­
cesco Datini mit 
einem Schriftstück 
in Händen vor dem 
Palazzo Pretorio in 
Prato, 19. Jh.
Abb. 7: Talinn ist 
heute die Haupt­
stadt von Estland 




co Datini oder der Fugger erzeugte. 
Ihre strahlende Geschichte wurde zum 
Grundmuster. Weniger bekannt sind 
die Fälle, in denen ein Unternehmen 
scheiterte, in denen ein Kaufmann an 
unbekannter Stelle starb, sein Nach­
lass verloren ging und die Erinnerung 
an ihn im Nebel der Zeit verschwand. 
Im Folgenden geht es um einen Fall, 
bei dem es fast so gekommen wäre. Er 
besitzt Relevanz für die Geschichte des 
kaufmännischen Wandels im Zeichen 
der Schrift und für die Wirtschaftsge­
schichte der Stadt Augsburg. In der 
Augsburger Stadtgeschichtsforschung 
blieb er bisher unberücksichtigt.
Die Geschichte beginnt im Jahr 1879, 
in den Sommerferien eines deutschen 
Professors an der Ostseeküste. Das 
Archiv der weit entfernten Hanse­
stadt Reval, die heute als Hauptstadt 
Estlands den Namen Talinn trägt, 
wurde damals Ort einer glücklichen 
Entdeckung. Durch Zufall stieß Wil­
helm Stieda dort eines Tages auf eine 
Holzschachtel, die unter einer di­
cken Schicht Pfeffer eine große An­
zahl mittelalterlicher Briefe barg. 
Es handelte sich um über 450 Jah­
re alte Schriftstücke aus dem Besitz 
des spätmittelalterlichen Hansekauf­
manns Hildebrand Veckinchusen. 
Die Geschichte Hildebrands, der von 
etwa 1370 bis 1426 lebte, war bis zu 
diesem Fund in völlige Vergessen­
heit geraten. Dies lag an seinem per­
sönlichen Schicksal. Die letzten Jah­
re seines Lebens hatte Hildebrand im 
Schuldturm zu Brügge zugebracht. 
Als bedeutendes Mitglied der Han­
se, der es zum Vorsteher des Brüg­
ger Kontors gebracht hatte und sogar 
dem König einen Kredit gewährte, 
war er am Ende verarmt an unbe­
kannter Stelle verstorben. Dass sein 
umfangreiches Archiv von mehr als 
600 Briefen und 13 Rechnungsbü- 
chem durch unbekannte Umstände 
erhalten blieb, gilt als Glücksfall, der 
ihm Aufmerksamkeit in Forschung 
und Öffentlichkeit brachte6. Der Fund 
eröffnete bis dahin nie dagewesene 
Einblicke in das Leben eines spätmit­
telalterlichen Hansekauftnanns. Im 
Jahr 2011 widmete das ZDF Veckin­
chusen Folgen in den Serien Terra X 
und ZDF-Histoiy. Der Nachlass ist 
das umfangreichste zusammenhän­
gende Quellenkorpus zur hansischen 
Alltagsgeschichte im Mittelalter. Hil­
debrand lebte in eben jener Zeit, als 
der wachsende Schriftgebrauch da­
bei war, den Alltag des Kaufmanns 
maßgeblich zu verändern. Das pro­
minenteste Kapitel seiner Geschichte 
war ein wagnisreiches Unternehmen: 
Die sogenannte Venedische Handels­
gesellschaft (Venedysche Selschap). 
Hildebrand Veckinchusen hatte die 
Gesellschaft im Jahr 1407 zusammen
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mit seinem Bruder Sivert und 10 wei­
teren Kaufleuten gegründet. Dabei 
war es nicht die Höhe des Kapital­
einsatzes, die seit mehr als 120 Jah­
ren die konstante Aufmerksamkeit der 
Forschung sicherte. Außergewöhnlich 
war vor allem die Erschließungswei­
se des Handelsraumes, der weite Teile 
Europas umspannte und mit Venedig 
ein exotisches Zentrum hatte. Wäh­
rend hansische Waren die Stadt Ve­
nedig im 15. Jahrhundert in der Re­
gel auf dem Seeweg erreichten, war 
es der Plan der Venedischen Gesell­
schaft, ihre Handelswaren zwischen 
Brügge, Lübeck und Venedig ohne die 
Hilfe von Zwischenhändlern auf dem 
Landweg zu führen. Dazu bedurfte es 
einer räumlichen Verteilung der Ge- 
sellschaftsmitglieder. Peter Karbow, 
der über direkte Erfahrungen mit der 
italienischen Handelskultur verfügte, 
ging nach Venedig, um dort den Ein- 
und Verkauf und den Transport zu 
organisieren. „In Venedig kaufte die 
Gesellschaft vielgefragte Gewürze des 
Orients, unter anderem Hutzucker, 
Brasilholz, Alaun oder Weihrauch. 
Nach Venedig wurden russisches Pelz­
werk, Tuche oder Gebetskränze aus 
Bernstein geliefert“7. Der Kölner Hein­
rich Slyper und Hildebrands Bruder 
Sivert kümmerten sich um den Trans­
fer von Süddeutschland über Köln 
nach Brügge und Lübeck, von wo aus 
die Waren nach Nordeuropa weiter­
verkauft wurden. Zentrale Mechanis­
men waren dabei der Austausch von 
Informationen mit Hilfe des Briefes 
und die schriftliche Abrechnung jedes 
Gesellschafters. Nur so war es möglich 
das eigenen Handeln mit den anderen 
Mitgliedern abzustimmen und den
Überblick über die Finanzen des Un­
ternehmens zu bewahren. Ein gut do­
kumentierter Überfall auf einen Wa­
renzug in Hessen durch den Grafen 
von Ziegenhain zeugt von den Risiken 
dieses Vorhabens8. Doch überwog zu­
nächst der überdurchschnittlich hohe 
Gewinn, bis das Unternehmen schließ­
lich unverhofft scheiterte.
Der genaue Verlauf dieses Niedergangs 
und dessen Ursachen gingen aus der 
in Tallinn erhaltenen Briefsammlung 
Hildebrands nicht hervor. Ein über­
raschender Neufund von 2 Urkunden 
und 4 Briefen im Archiv der Stadt 
Augsburg erlaubt es, noch offene For­
schungsfragen auf erweiterter Quel­
lenbasis einer erneuten Betrachtung 
zu unterziehen: Welche Rolle spielte 
die Stadt Augsburg für die Venedische 
Handelsgesellschaft? Wieso kam es 
trotz anfänglicher Erfolge zum Sturz 
des Unternehmens, obwohl man sich 
innovativer Handelstechniken be­
diente? Welchen Aussagewert besitzt 
der Fall Veckinchusen über die Quali­
tät des Wandels der Handelskultur im 
Zeichen der Schrift?
Abb. 8: Ein Han­
sischer Händler 
und ein bärtiger 
russischer Trapper 
tauschen Waren / 
Holzschnitzereien 
in den Bänken der 
Novgorodfahrer in 
der St. Nikolaikir- 
che Stralsund










Der gewohnte Raum des 
hansischen Händlers ende­
te im Süden des Reiches auf 
der Höhe der Städte Frank­
furt und Nürnberg. Das Risi­
ko der Venedischen Gesell­
schaft bestand darin, Räume 
zu durchqueren, mit denen 
man kaum vertraut war. 
Dabei passierten die Ge­
sellschafter Augsburg. Ver­
antwortlich war die Jahr­
hunderte alte Tradition der 
römischen Straßen. Auf der 
Straße zwischen Köln, der 
Hauptstadt der ehemaligen 
römischen Provinz Germa­
nia Inferior, und Augsburg, 
Hauptstadt der ehemaligen 
römischen Provinz Rätien, 
bewegten sich Kaufleute 
auch während des Mittel­
alters. Im Jahr 1156 begeg­
nen sie uns im ersten Augs­
burger Stadtrecht9. Auch in 
Donauwörth hatte die Ge­
sellschaft ein Warenlager. 
Von dem nahe dort gele­
genen Kastell Submunto- 
rium verband die römische 
Via Claudia Süddeutschland 
über Augsburg mit der ober­
italienischen Hafenstadt Al-
Abb. 10: Zollvertrag der Augs­
burger Bürger mit ihrem Bi­
schof Hartmann / Staatsarchiv 
Augsburg, 13. Jh.
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tinum in deren Nähe später Venedig 
entstand.
Transalpine Handelsaktivitäten der 
Augsburger mit Venedig erwähnt be­
reits das Stadtrecht von 1276™. Einen 
frühen Einblick gibt uns auch eine Ur­
kunde vom 23. Juli des Jahres 1282, 
eine Einigung zwischen dem Augsbur­
ger Bischof Hartmann mit den Bürgern 
über den Zolltarif an der Wertach- 
brücke: Ein ieglich burger (...) der ein 
kaufman ist, der soll geben von sinem 
waelschen kaufschatze unde swaz er 
darumbe her wider bringet ein halp 
phunt phoeffers ze jarzolle. (...) Unde 
der korherre zwo gense unde der flais- 
heckel zwai bain". Im Jahr 1282 war 
der Femhandel ein lokales Thema, das 
mit dem Bischof noch teilweise um 
Naturalien ausgehandelt wurde. Zu­
gleich war der Streit an der Brücke 
des Bischofs um Pfeffer und Schin­
ken Indikator einer europäischen Ver­
änderung. Wirtschaftlich erstarkende 
Bürgergemeinden im Reich began­
nen zunehmend politische Selbstän­
digkeit auszuprägen’2. Die schriftliche 
Absicherung der bischöflichen Zollta­
rife war Teil einer zielgerichteten Pla­
nung und Sicherung der eigenen Han­
delsaktivitäten. Die Impulse derartiger 
Unternehmungen gingen von Italien 
aus, das auch für die Handelserfolge 
der Städter wichtig war. Aus dem Jahr 
1225 stammt die erste Erwähnung des 
Fondaco dei Tedeschi in Venedig. Die 
Wurzeln des Wortes Fondaco stammen 
aus dem arabischen Wort Funduk. Das 
bedeutet Warenbörse. Die Bezeichnung 
Tedeschi war ein Sammelbegriff, der 
Kaufleute aus den Gebieten nördlich 
der Alpen meinte. Die Seerepublik Ve­
nedig nutzte den Fondaco zur Kontrolle
der transalpinen Handelsgeschäfte und 
zur Erhebung von Zöllen auf sämtliche 
Handelsimporte und -exporte dieser 
Kaufleute’3. Die dortige Anwesenheit 
von Augsburgern nahm seit den 1370er 
Jahren zu, als die Barchentproduktion 
einen „Wirtschaftsboom“ auslöste, der 
die Stadt zum Zentrum der „Gewerbe­
Abb. 11: Der vene­
zianische Fondaco 
dei Tedeschi / Gio­
vanni Antonio Ca­
nal, II Canale Gran­
de a Rialto, 18. Jh.
landschaft“ Süddeutschlands werden 
ließ14. Der Barchent, ein Mischgewebe 
aus Leinen und Baumwolle zum gün­
stigen Preis mit hohem Tragekomfort 
und guten Verarbeitungsmöglichkeiten, 
wurde zu einem gefragten Handelsgut 
auf dem europäischen Markt. Einen 
Großteil der Rohstoffe aus arabischen 
Herkunftsländern bezog man über 
Venedig. Ein in Abschrift erhaltener 
Steuerzettel des Jahres 1395 spiegelt, 
dass für Waren aus Venedig am Lech­
zoll nun keine Jahresabgaben in Pfef­
fer, sondern Münzgeld zu entrichten 
war: XU Pfennige für jeden Venediger 
Ballen'5. Die Vielzahl und Varianz der 
Kaufleute, die ihre Waren aus Venedig 
nach Augsburg brachten, war deutlich 
gestiegen. Die statistische Auswertung 
solcher Zölle zeigt das Relief des Augs­
burger Wirtschaftsbooms.
Die ersten Spuren der Venedischen 












Stadt Augsburg / 
Kießling, Die Stadt 
und ihr Land, (wie 
Anm. 14), S. 724
den in den Jahren um 1410 greifbar, 
in denen der Wirtschaftsboom einen 
ersten Höhepunkt erreichte. Aus Brie­
fen der Jahre 1409 und 1410 an Hil­
debrand geht hervor, dass Sivert und 
Peter Karbow den dynamischen Augs­
burger Markt bald nicht mehr nur als 
Zwischenstation, sondern als gewinn­
bringendes Einkaufs- und Absatzzen­
trum für Barchent erkannten: Item so 
solen uns noch wol 60 vardele sardoke 
komen van Oeusborch (...). So will ich 
is don und will juo vardel senden van 
Austpuorg, so ich meyst kann, (sardok, 
mnd., Kräftiges Mischgewebe aus Lei­
nen und Wolle / vardel, mnd. Waren­
ballen = 45 Barchente zu 24 Ellen)16. 
Das dynamische Milieu des Augs­
burger Marktes wurde das wichtigste 
Handelszentrum der Gesellschaft im 
Süden des Reiches, in dem sich auch 
ein Teil ihres Hauptkapitals befand. 
Eine in Lüneburg erhaltene Abrech­
nung des Jahres 1409 verzeichnet 
Zahlungen in Höhe 1116 rheinischer 
Gulden an den Augsburger Hans On- 
sorg und 1034 rheinischer Gulden an 
Sigismund Gossenbrot'7. Der Vergleich 
zu den in den städtischen Rechnungs- 
büchem der Baumeister verzeich­
neten Gesamtausgaben für das Jahr 
1409 von 6700 Gulden 4517 Pfund 
und 8 Schillingen zeigt, dass es sich 
dabei um keine kleinen Summen han­
delte18. Die europäische Wirkung, die 
der Augsburger Markt in jenen Tagen 
entfaltete, beteiligte Kaufleute wie die 
Veckinchusen am Aufstieg derjenigen 
Händlerfamilien, deren klingende Na­
men mit dem Beginn des Augsburger 
Wirtschaftsbooms untrennbar ver­
bunden sind.
2. Augsburger Kredite, 
italienische Wechsel und 
Krise der Venedischen 
Handelsgesellschaft
Von dem Augsburger Hans Rem, dem 
Sohn jenes legendären Hans Rem, der 
1357 durch den Venedighandel in nur 
10 Jahren 500 Gulden zu 7200 Gul­
den vermehrt haben soll, erhielt Peter 
Karbow im Januar 1411 einen auf Hil­
debrands Namen ausgestellten Kre­
dit über 1000 Ducaten19. Der Rück­
zahlungsbeleg dieses Kredites war 
die einzige Quelle, die der Augsbur-
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ger Forschung in unserer Sache bisher 
bekannt war. In einem kurzen Satz 
erwähnte sie Wolfang Zorn in seiner 
Stadtgeschichte: „1411 erhielt Hans 
Rem für ein in Venedig gegebenes 
Darlehen eine Wechselzahlung von 
einem Lübecker Kaufmann in Brügge. 
Auf dem Landwege des hansisch-ve­
nezianischen Warenhandels gelegen, 
erscheint Augsburg erstmals in Be­
ziehung zum flandrischen Hauptha­
fen Nordwesteuropas“20. Unsere Aus­
wertung des Briefwechsels hat bereits 
gezeigt, dass die Verbindungen Augs­
burgs nach Brügge vor dem Jahr 1411 
begonnen hatten. Für Hildebrand war 
der Augsburger Kredit allerdings das 
Gegenteil eines Erfolgs. Aus mehre­
ren Briefen geht hervor, dass sich Pe­
ter das Geld von not weghen geliehen 
hatte21.
Peters Probleme waren überhaupt erst 
durch das Wechselgeschäft entstan­
den. Mit Hilfe solcher Briefe hatte er 
„in Venedig sehr bald begonnen, Käufe 
auf Kredite zu tätigen, die das Ge­
schäftskapital um ein Vielfaches über­
stiegen“22. In der Forschung wird be­
tont, dass die Nutzung von Wechseln 
im süddeutschen Raum erst am Ende 
des 14. Jahrhunderts sehr zögerlich 
begonnen hatte23. Die Veckinchusen 
kamen nach Augsburg, als der Wech­
sel gerade dabei war, sich als gän­
giges Zahlungsmittel zu etablieren24. 
Für norddeutsche Kaufleute handel­
te es sich um eine im eigenen Raum 
noch ungewohnte Zahlungstechnik. 
Im venezianischen Handelsmilieu 
hingegen war ihre Nutzung Bedin­
gung. Bereits im Rahmen der Grün­
dungsgespräche hat Peter Karbow, der 
als einziger über Erfahrung mit dem 
direkten Italienhandel verfügte, seine 
Mitgesellschafter gedrängt, sich für 
dieses Wechselgeschäft gegenseitig 
Vollmachten auszustellen, mit einer 
über das Gesellschaftskapital hinaus­
gehenden Haftungsgarantie25. Eine 
Studie des Frankfurter Historikers 
Albrecht Cordes ergab, dass es auch 
solche Vollmachten zu dieser Zeit im 
Hanseraum sonst nicht gegeben hat26. 
Um Wechsel zu erhalten, bedurfte es 
jedoch derartiger Schriftstücke, die Li­
quidität versprachen. Der Direkthandel 
im italienischen Raum zwang zur An­
passung an Handelstechniken mit un­
gewohnter Dynamik. Als das gesamte 
Kapital der Gesellschaft in Waren 
umgesetzt war, wurde die Zahlungen 
schneller fällig, als der Verkauf der 
Waren erfolgen konnte27. Peter verlor 
an Vertrauen bei seinen italienischen 
Handelspartnern. Ein Austausch von 
Briefen, der für die hansischen Ge­
sellschafter über das Normalmaß hi­
nausging, sollte helfen dieses wieder 
zu stabilisieren: Schreibt sämtliche 
Neuigkeiten, egal was es ist. (...) Es 
wird euch nicht viel schaden (...) und 
kann uns großen Profit einbringen. Es 
ist der Wille Peters und es würde ihm 
zu großer Ehre gereichen, wenn er im­
mer von allen Läufern Briefe erhielte, 
wie andere Kaufleute. (...) Berechnet 
alles Briefgeld und die Unkosten der 
Gesellschaft28. Häufiger Briefempfang, 
der Informationsbesitz symbolisier­
te, war im Venedig des beginnenden 
15. Jahrhunderts Beleg für Glaubwür­
digkeit und Liquidität. Augsburg wur­
de zu einem Kommunikationszentrum 
der Gesellschaft im Süden des Reiches: 
Hans Frank schreibt mir nun, dass er 
fürchtet, dass man keine Handelsgü-
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Abb. 13: Hans Bor­
nemann, Altarbild 
mit Lüneburger 
Stadtansicht, St. Ni- 
kolaikirche Lüne­
burg, 15. Jh.
ter mehr in das Gebirge führen können 
wird, da der Herzog von Österreich ei­
nen großen Krieg führt. Ich habe viele 
Briefe aus Augsburg und Venedig er­
halten. Die behalte ich alle hier, bis 
Slyper eintrifft29. Doch auch in diesem 
Bereich wurde die Gesellschaft den 
italienischen Anforderungen schein­
bar nicht gerecht.
Unsere Beispiele zeigen, dass ein fort­
schrittsorientierter Blick auf Aus­
gleichsprozesse zwischen Italien und 
dem Reich Unterschiede und Anpas­
sungsschwierigkeiten zwischen beiden 
Handelskulturen verschleiern kann. Be­
reits 1280 schrieb der Mönch Johannes 
von Bologna nach Reisen durch Eur­
opa von den vorsichtigen Italienern, 
die bei jeder Art von Geschäft nach der 
Ausstellung einer Urkunde verlangten 
und nahezu umgekehrten Sitten in 
England, wo nur in nötigen Fällen ein 
Urkunde verlangt wurde30. Wer erfolg­
reich handeln wollte, musste Anpas­
sungsfähigkeit und Geschick beweisen, 
den Konventionen von Zeit und Ort zu 
entsprechen. Ähnlich hatte es bereits 
der eingangs zitierte Norwegische Kö­
nigsspiegel formuliert, der in der Mitte 
des 13. Jahrhunderts als didaktisches 
Werk in Dialogform zwischen Vater 
und Sohn konzipiert worden war31. In 
der Zeit der Veckinchusen war die Be­
herrschung der Schrift für den Kauf­
mann eine unausweichliche Voraus­
setzung des Handels geworden. Siverts 
Sohn Kornelius tat sich mit dem Er­
lernen des Schreibens so schwer, dass 
er von seinem zornigen Vater von zu 
Hause verstoßen und in verwahrlo­
stem Zustand zu Hildebrand geschickt 
wurde: Lasst Kornelius Schreiben und 
Italienisch lernen. Aber ich will kein 
Geld mehr dafür ausgeben. Wenn ihm 
die Mutter helfen will, ist es mir lieb. 
(...) Ich befehle ihn euch an und gebe 
ihn euch. Ich will ihm bald schreiben, 
dass er sich au f mich nicht mehr ver­
lassen darf (...) Könnte er doch schrei- 
benl32 Die Anforderungen der italie­
nischen Schrift- und Handelskultur 
bargen nicht nur für die Eltemgene- 
ration der Veckinchusen Schwierig­
keiten. Sie trugen zum Niedergang des 
Unternehmens bei, von dem zunächst 
eine Gerichtsurkunde der 1500 Kilo­




schriftliche Beweise und 
Niedergang der Venedischen 
Handelsgesellschaft
Auf Grund der Komplikationen mit 
dem Wechselgeschäft war Peter Kar- 
bow zahlungsunfähig geworden. Man 
geriet in einen heftigen Streit mitei­
nander, der die Gesellschaft in zwei 
Lager teilte und im Mai des Jahres 
1412 vor das Gericht der Stadt Lü­
neburg gebracht wurde. Peter Kar- 
bow hatte kurz vorher das Lüneburger 
Bürgerrecht erworben33. Das Gericht 
beschloss die einstweilige Stilllegung 
des gesamten Gutes der Gesellschaft, 
bis zum Abschluss des Verfahrens. 
Dieser Umstand gebot zur Eile, denn 
nichts schadete dem Geschäft mehr 
als die Unbeweglichkeit des finanzi­
ellen Kapitals. Doch sollten die Ver­
handlungen über mehrere Jahre an- 
dauem. Für Peter Karbow brachten sie 
den Tod in den Kellern des Lünebur­
ger Rathauses. Es waren nicht die Um­
stände, die vor das Lüneburger Gericht 
geführt hatten, sondern die Gerichts­
verhandlungen selbst, die für die Ge­
sellschaft die schlimmsten Folgen mit 
sich brachten. Warum ließ sich vor 
Gericht keine schnelle Lösung her- 
beiführen? Die Antwort setzt eine de­
taillierte Rekonstruktion der mehijäh- 
rigen Verhandlungen voraus, die auf 
der Grundlage der Augsburger Quel­
lenfunde erstmals möglich wird. Ob 
ihrer Komplexität muss dieses Unter­
nehmen allerdings im Rahmen einer 
eigenständigen Untersuchung erfol­
gen.34 Wir wollen uns im Folgenden 
mit einer Zusammenfassung der we­
sentlichen Ergebnisse begnügen.
Der Lüneburger Gerichtsbeschluss des
■ f r
Jahres 1412 definierte die Rahmenbe­
dingungen eines Konkursverfahrens. 
Alle Waren, die sich südlich von Augs­
burg befanden, sollten dorthin gebracht 
werden. Dabei handelte es sich um den 
größten Teil des Gesellschaftsgutes. 
Güter nördlich von Augsburg, in Nürn­
berg, Frankfurt, Köln, Prag oder Brüg­
ge, sollte in jenen Städten verbleiben35. 
Wohl aus territorialrechtlichen Grün­
den verfügte das Lüneburger Gericht 
die Fortsetzung der Verhandlungen in 
Augsburg. Noch im Juni 1412 begaben 
sich die Gesellschafter dorthin. Aus 
dieser Zeit stammt eine Vollmacht Hil­
debrands, die er seinem Bruder Sivert 
für die bevorstehenden Verhandlungen 
in Augsburg ausstellte36. In Augsburg 
trat ein Schiedsgericht zusammen, an 
dem neben dem oben genannten Hans 
Rem auch der Bürgermeister von Do­
nauwörth beteiligt war, in dessen Stadt 
ebenfalls Waren der Gesellschaft zu 
Stillstand gelangt waren. Der Haupt­
teil der Handelswaren war aber in Ti­
rol abgefangen worden und wurde von 
dort nach Augsburg gebracht: Davon 
berichtet ein Brief der Stadt Augsburg 
an Kaiser Sigismund, der ihn über den 
Verlauf der Verhandlungen in Kenntnis 
setzen sollte: Under der weylen hant
Abb. 14: Spuren 
Peter Karbows im 
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das guot, darumb die irrsal ist unser 
genadiger herr hertzog Friedrich von 
Österreich by uns nidergelegt37. Doch 
auch in Augsburg blieb der Versuch 
zur Einigung ohne Erfolg: do chornen 
sy für uns räte und erzalte yeglich tail 
sein rede gelimpjfund fuoge und wölte 
yetweder tail soellich haeftig weg und 
recht gegen dem andern suochen, die 
uns zeswaer und nit fueglich wäm uff- 
zenemen. Do dez nit gesein mocht, do 
schickten wir sy wider gen Lünbuorg, 
als sy sich vormals dahin verwillkürt 
und versessen hetten39. Einen Monat 
nach dem Eintreffen der Gesellschaf­
ter hatte der Rat in Augsburg eine Ent­
scheidungsfindung abgelehnt und die 
Verhandlung wieder vor das Lünebur­
ger Stadtgericht verlegt Aus Siverts 
Sicht war dieser Umstand auf die Un­
nachgiebigkeit Karbows zurückzufiih- 
ren, wovon er aus Augsburg an Hilde­
brand berichtete: Ich muss zur Zeit der 
Herbstmesse mit Karbow wieder nach 
Lüneburg. Wir konnten in Augsburg 
kein Ende finden. Er wollte uns nichts 
geben und alles ist wieder vor den Lü­
neburger Rat gesandt worden. Wir ha­
ben einen bösen Mann unter uns und 
können großen Schaden nicht mehr 
abwenden. (...) Alle Güter der Gesell­
schaft (...) werden unverkauft liegen 
bleiben müssen bis nach der Herbst­
messe*9. Sivert, der zunehmend tief­
er in die Zahlungsunfähigkeit geriet, 
hatte auf die Liquidierung der Waren 
zur Herbstmesse gehofft. Doch nun 
blieb ihm keine andere Möglichkeit, als 
noch im ausgehenden Jahr 1412 zu­
rück nach Lüneburg zu reiten.
Gleichzeitig hatte er begonnen, für 
die Verhandlungen in Lüneburg Un­
terstützung und Beweise zu sammeln. 
In Köln informierte er den ratsnahen 
Mitgesellschafter Heinrich Slyper über 
den bisherigen Verlauf der Ereignisse, 
der daraufhin eine Intervention des 
Kölner Rates in Lüneburg zu errei­
chen suchte40. Gemeinsam mit Hilde­
brand wollte Sivert nun in Lüneburg 
durch die Vorbereitung möglichst ge­
nau aufeinander abgestimmter Ab­
rechnungsunterlagen von seiner Po­
sition überzeugen. Dass dies per 
Briefwechsel in die Tat umgesetzt 
werden musste, erleichterte das Vor­
haben keineswegs4'. Noch während 
der Verhandlungen in Lüneburg blie­
ben Hildebrands Abrechnungen selbst 
für seinen Bruder undurchsichtig: je  
länger wir rechnen, desto verworrener 
wird alles (...) seht euch diesen Zettel
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und eure Abrechnung durch und prüft 
ob ihr (...) mehr oder weniger emp­
fangen habt, als darinnen geschrieben 
steht (...) Wir können eurer Abrech­
nung nicht mehr entnehmen (...) wir 
wünschten, ihr könntet (...) hier sein, 
um euch selbst zu erklären*2. Es wird 
erkennbar, dass man sich gegenseitig 
der Lüge bezichtigte, nicht zuletzt ob 
der unübersichtlichen Rechnungsfüh­
rung der weit voneinander entfernt 
arbeitenden Gesellschafter: Peter be­
hauptet, dass die 1000 Dukaten in der 
alten Abrechnung aufgefiihrt wurden 
und nicht in der aktuellen Abrech­
nung. Er behauptet auch viele an­
dere Dinge, von denen wir alle wis­
sen, dass er lügt. Bezüglich derartiger 
Fragen bestehen von beiden Seiten 
schwere Verdächtigungen*3. Die man­
gelnde Nachvollziehbarkeit der Rech­
nungsführung resultierte nicht zuletzt 
aus einer Abrechnungstechnik, die 
kleinere Posten zu größeren Einheiten 
zusammenfasste: Doch so hebbe ick
alle cleyne parcele in grote parcele in 
myne rekenschop vergaddert (...)**. In 
dieser schwierigen Situation wurden 
die Verhandlungen durch eine Inter­
vention der Stadt Köln weiter voran 
getrieben. Karbow gelangte in die Kel­
ler des Lüneburger Rathauses. In den 
Lüneburger Kellern wurde Karbow zur 
Ausstellung einer eigenhändigen Ver­
zichtsurkunde gedrängt, die der Stadt 
Augsburg zugestellt wurde. In Briefen 
informierten auch die Städte Lüne­
burg und Köln den Augsburger Rat, 
dass Peter Karbow und Klaus Gronha- 
gen in mynerunge einer summen auf 
ihre Ansprüche am Gut der Handels­
gesellschaft verzichtet hätten45. 
Dennoch gab der Rat der Stadt Augs­
burg das Gut der Gesellschaft nicht 
frei. Mit der Aktivierung von Mächten 
wie dem Rat der damals größten Me­
tropole des Reiches glitten den Gesell­
schaftern die Fäden endgültig aus den 
Händen. Der Fall rückte auf eine Hand­
lungsebene politischer Kräfte, denen
Abb. 16: Eigen­
händige Verzichts­





ein einzelner Kaufmann nicht mehr 
gewachsen war. Während die Stadt 
Köln zunächst erfolgreich zu Guns­
ten Veckinchusens und Heinrich Sly- 
pers intervenierte, hatte sich der Her­
zog von Österreich auf die Seite Peter 
Karbows gestellt, der als Vertreter der 
Gesellschaft im Süden ein gutes Ver­
hältnis zum Herzog pflegte. Bereits bei 
der Niederlegung der Handelswaren in 
Augsburg hatte er die Stadt angewie­
sen, die Güter nicht herauszugeben, ee 
es mit dem rechten erledigt würde46. 
Nun schrieb der Herzog Briefe an den 
Rat der Stadt Köln, in denen er auf 
Freilassung des Gefangenen Karbow 
drängte47. Sivert wiederum war auf 
Grund der gewachsenen Komplexität 
der Lage zunächst nicht in Augsburg 
erschienen. Seine Spuren weisen nach 
Konstanz, wo er sich im Juli 1414 
am königlichen Hofgericht einfand, 
um dort bei König Sigismund vorzu­
sprechen43. Veckinchusen, der als Ge­
ber eines bisher unbezahlten Kredites 
des 1410 verstorbenen Ruprecht über 
gewisse Ansprüche gegenüber dem 
deutschen Königtum verfugte, wird 
versucht haben, eine Intervention Si­
gismunds zu seinen Gunsten zu erwir­
ken. Kurz darauf ging ein Brief Sigis­
munds in Augsburg ein, auf den die 
Stadt denjenigen Antwortbrief an den 
Kaiser formulierte, der uns die mei­
sten Informationen über den Verlauf 
des Verfahrens in Augsburg überlie­
fert. Der Streit wurde zum Spielball in 
einem europäischen Konflikt.
Der Herzog von Österreich stand in 
einem spannungsreichen Verhältnis 
zum römischen Kaiser. Ein „Haupt­
motiv bildete des Herzogs Bezie­
hungen zur Stadt Venedig mit der er 
1407 ein fünfjähriges Bündnis ab­
geschlossen hatte. Kaiser Sigismund 
aber stand der Stadt feindlich gegen­
über, weil sie 1409 von seinem unga­
rischem Gegenspieler Ladislaus von 
Neapel die Hafenstadt Zara gekauft 
hatte“49. Die schwäbischen Städ­
te wiederum, unter denen sich auch 
Augsburg befand, standen seit 1410 
mit den Herzögen Friedrich und Emst 
von Tirol in einem Bündnis, das ihren 
Kaufleuten sicheres Geleit durch Tirol 
zusicherte. Die Hauptstraße des Ita­
lienhandels, von der auch die Augs­
burger Zölle erheblich profitierten, 
verlief mitten durch die Grafschaft 
des Herzogs. Unstimmigkeiten wollte 
man mit allen Mitteln vermeiden. Als 
Reichsstadt war Augsburg aber auch 
dem Kaiser verpflichtet. Es waren kai­
serliche Handelsprivilegien, auf die 
sich Augsburg berief, etwa wenn es 
in rechtlichen Verhandlungen mit Ve­
nedig darum ging, den eigenen An­
sprüchen Gewicht zu verleihen. Die 
Stadt versuchte umsichtig zu ver­
mitteln, ohne das sensible Gleichge­
wicht der Mächte durch einen unvor­
sichtigen Fehltritt zu erschüttern. Im 
Jahr 1414 sandte man auf einem in 
einen Brief eingeschlossenen Zettel 
eine Anweisung nach Konstanz: geh 
zu dem Burggrafen, rede mit ihm, dass 
er mit dem König redet, dass der mit 
dem Herzog von Österreich über das 
Gut rede, das wir Veckinchusen und 
seiner Gesellschaft wieder geben müs­
sen, dass wir daraus keinen Schaden 
davontragen, da doch die Verhand­
lungen darüber abgeschlossen sind50. 
Hans Wieland, der die Stadt auf dem 
Konstanzer Konzil vertrat, hatte als 
Schiedsrichter auch den Augsburger
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Gerichtsverhandlungen beigewohnt. 
Durch umsichtige Gespräche sollte er 
für die Stadt einen Ausweg über ein 
Netzwerk von politischen Kontakten 
herbeifuhren. Nach mehr als drei Jah­
ren kamen die Verhandlungen um die 
Güter der Venedischen Handelsgesell­
schaft schließlich zum Ende.
Kommen wir zu einer abschließenden 
Bewertung. Mit der wachsenden Eta­
blierung des Briefwesens und der 
kaufmännischen Schriftführung er­
öffneten gerade die Unterschiede hi­
storischer Handelsräume dem europä­
ischen Kaufmann neue Möglichkeiten. 
Im Augsburg des schwäbischen Wirt­
schaftsbooms der Textilbranche hatte 
man nicht nur eine Zwischenstation 
auf dem Weg nach Venedig, sondern 
auch ein finanzielles Zentrum und ei­
nen lohnenden Markt erkannt, den 
man im Direkthandel zu nutzen be­
gann.
Die Globalisierung des Handels hat­
te aber auch seine Komplexität deut­
lich erhöht. Das Potential der Schrift­
kultur, Handelsräume zu erschließen, 
kollidierte zunächst mit ihrer Sensi­
bilität gegenüber lokalen und regio­
nalen Einflüssen, von deren Vielfalt 
das Spätmittelalter besonders geprägt 
war51. In Süddeutschland und Vene­
dig überforderte die Gesellschafter die 
wenig vertraute Dynamik des Wech­
selgeschäfts und der Kommunikati­
onskultur. Fehlende Standards der 
Buchführung und eines überregio­
nalen Konkursrechtes führten zusam­
men mit der komplexen Vernetzung 
von territorialrechtlichen Ansprüchen 
und politischen Interessen zu trägen, 
dreijährigen Gerichtsverhandlungen, 
die die finanzielle Handlungsfähigkeit 
der Gesellschaft schließlich vollstän­
dig zum Erliegen brachten. Für Peter 
Karbow führten sie zum Tod in den 
Kellern des Lüneburger Rathauses. 
Manches Schriftstück des 15. Jahr­
hunderts entstand nicht aus innova­
tivem Antrieb, sondern auf Grund ei­
ner allgegenwärtigen Nachweispflicht. 
Unter Ruprecht hatten sich in der kö­
niglichen Kanzlei im Bereich der kö­
niglichen Registerserien sehr intensive 
Ausformungs- und Differenzierungs­
prozesse vollzogen. Doch gerade am 
Beispiel dieses auf einer schwachen 
Machtbasis herrschenden Königs wird 
sichtbar, dass die gekonnte Handha­
bung der Schrift keine Erfolgsgarantie 
in sich barg52. Die Details der Verhand­
lungen im Falle Veckinchusen passen 
zu Berichten über die Streitkultur, die 
auf dem Konstanzer Konzil herrschte. 
Ohne Schriftverkehr waren weder po­
litische Äußerungen noch Entschei­
dungsfindungen möglich. Das war ein 
gewaltiger Unterschied zu politischen 
Versammlungendes 13. Jahrhunderts, 
die noch um ein Vielfaches mehr auf 
Gesprächsbasis funktionierten, wie 
auch der kaufmännische Handel in 
jener Zeit. An die Stelle persönlichen 
Vertrauens war die Macht des Schrift­
stücks gerückt53. Dies war in gewisser 
Weise dem wachsenden Bedürfnis 
nach glaubwürdigen Standards in 
einer immer unübersichtlicher wer­
denden Handelswelt geschuldet. Diese 
strukturellen Bedingungen des Han­
dels hatte die Generation der Veckin­
chusen aber nicht erfunden. Kauf­
mannskinder wie Kornelius wurden 
in eine Welt hineingeboren, die ihnen 
die Spielregeln diktierte, unter denen 
konkurrenzfähiger Handel überhaupt
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möglich war. Die Kenntnis der kom­
plexen Systemzusammenhänge, die 
sich auf dem Nährboden der Schrift­
kulturen etablierten, wurde im Spät­
mittelalter zu einer wichtigen Grund­
lage des kaufmännischen Erfolgs, 
auf die sich Männer wie Jakob Fug­
ger schließlich meisterhaft verstan­
den. Dennoch war der Wandel der Ge­
schichte des Kaufmanns im Zeichen 
der Schrift keine reine Geschichte des 
Erfolgs. Die Spannungen seiner Gene­
se, die nicht unerheblich zur Verän­
derungen der europäischen Handels­
kultur im Spätmittelalter beitrugen, 
forderten auch ihre Opfer.
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u f den dach nicht betzalt werde. Im März 
war der Kredit noch immer nicht beglichen: 
Ebd., 1411-03-06, Nr. 8, S. 130: Wetet leve 
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sen: So nahmen um den 24. Juli 1422 die 
Augsburger Ulrich Arzt, Bürgermeister, über 
seinen Gesellen Hans Herwart 1.000 Duka­
ten, Hans Joran von sich und von Bartho­
lomäus Weisers Gesellschaft 200 Dukaten, 
Jakob Herwart 800 Dukaten, Hans Rem 500 
Dukaten zu Venedig bei Konrad Arembauer 
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wend Slyper körnet.30 Iohannes v. Bologna, Summa notarié de hiis que in foro ecclesiastico coram quibuscum- que iudicibus occurunt notariis conscriben- da, ed. Ludwig ROCKINGER, in: Ders. (Hg.), Briefsteller und Formelbücher des elften bis vierzehnten Jahrhunderts, Quellen zur bayerischen und deutschen Geschichte 9,2 München 1864, S. 593-712, hier: S. 604: 
Ytalici tamquam cauti quasi de omni eo 
quod ad inuicem contrahunt habere volunt 
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also vele leget hebben, hey hadde cleder 
noch, ic wel neyn gelt mer an ene leggen, 
hey mot syk by vromeden luden versoken, 
künde hey mon scryven.33 Stadtarchiv der Hansestadt Lüneburg, StALg AB2, p. 12.34 Publikation in Vorbereitung35 STIEDA, Hansisch-Venetianische Handelsbe­ziehungen (wie Anm. 6), 1412-05-12, Nr. 20, S. 142 ff. Die Entscheidung des ersten Schiedsgerichtes in Lüneburg Mitte 1412 
Int erste, dat alle gut, dat in de geselscop 
höret van beyden syden, dat boven A ust- 
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Praghe, Vranckvort, Colne, Bruogghe und 
by der zee (...).36 STIEDA, Hansisch-Venetianische Handels­beziehungen (wie Anm. 6), 1412-06-07, Nr. 21, S. 144.37 Stadtarchiv Augsburg, Brief der Stadt Augsburg an Kaiser Sigismund, (Publikati­on in Vorbereitung).38 Ebd.39 KRAFFT, Reichsachtverfahren (wie Anm . 8).40 V g l. STIEDA, Hansisch-Venetianische Han­delsbeziehungen (wie Anm. 6), 1413-04-19, Nr. 22, S. 145f.41 STIEDA, Briefwechsel (wie Anm. 6), 1412- 09-28, Nr. 80, S. 93f. Item ic scryveju  vele 
umme rekenscap (...). A lso  scryvet my we­
der to eynen gantsen eynde, ic wel in myn 
rekenscap nicht schreven noch rekent heb­
ben, dat in myn rekenscap nicht hord und ic 
nicht untfangen hebbe. (...) Schelt ju  ok icht 
an myner rekenscap, dat scryvet my weder, 
dat wel ic gemne betem.42 STIEDA, Hansisch-Venetianische Handels­beziehungen (wie Anm. 6), 1413-04-19, Nr. 22, S. 145 ff: Und wy lyggen hyr in 
groten sorgen und vordreyte und kunnen 
neyn eynde krygen, jo  wy lenger reken, jo  
uns mer unbreket und sal an allerleye gude 
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hey hebbe dey 1000 ducaten, dey gy in der
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